
Ich bin Marie Jacoby-Esch und bin in Erpeldingen bei Wiltz, damals eigentlich Abschnitt Weidingen, 

geboren.  

Wann?  

Im Februar 1933.   

Was tat Ihre Familie?  

Wir waren Bauern mit 8 Kindern, und wir arbeiteten alle zu Hause mit. Als alle etwas älter waren, 

konnten wir uns etwas in anderen Haushalten dazuverdienen. 1955 habe ich geheiratet - Rudy Jacoby 

aus Eschweiler. Dort haben wir dann unseren eigenen Haushalt gegründet, aber auch noch zu Hause 

geholfen, wenn es möglich war.  

Woran können Sie sich erinnern aus der Zeit, als der Krieg anfing?  

Vieles konnte man sich anfangs gar nicht vorstellen. Unser Kaplan Herr Grizius kam jede Woche, um 

uns zu unterrichten. Bei schönem Wetter gingen wir mit ihm in den Wald spazieren. Im Mai waren wir 

auch im Wald unterwegs, als er sagte, an der Stelle sei es gut, wenn die Deutschen kämen. Ich fragte 

mich, was er damit meinte. Ein paar Tage später wussten wir es. Denn dann kamen sie. Er wollte sagen, 

dass in dem Gebüsch, an dem wir uns befanden, nichts passieren könne. Zuerst war es nicht so 

schlimm. Ich kann mich noch gut erinnern, wie sie ankamen. Sie kamen zu Fuß mit alten Pferden, die 

fast nicht mehr laufen konnten. Wir fanden das ganz schlimm. Wir wussten ja nichts von diesen Leuten. 

Sie waren so müde, denn sie waren schon sehr weit gelaufen. Die mochten uns nicht so sehr wie die 

Amerikaner, als die später kamen. Das war etwas anderes. Damals waren wir ja auch schon älter. Die 

Deutschen kamen mit hängenden Schultern an geschlürft mit ihren schwachen Pferden. Später dann 

kamen die mit den Fahrzeugen. Einige von den Soldaten wollten gar nicht im Krieg sein. Und es wurde 

immer schlimmer. Auf einmal hieß es, die Fenster abdunkeln und nachts kein Licht mehr anlassen.  

Ich besuchte die Schule in Wiltz. Wir bekamen Ernährungskarten, auf denen der Name und das 

Geburtsdatum standen, mit denen man einkaufen konnte. Man musste die Marken von diesen Karten 

dann im Ernährungsamt abgeben. Ich kam damals auf die Hauptschule, das war die Schule für die 

Kinder, die gut in der Schule waren. Wir hatten Unterricht bis 13 Uhr. Das war dann schon 1941. Meine 

Mutter schickte mich immer los, um die Ernährungskarten im Ernährungsamt abzuholen. Dafür musste 

ich die Geburtsnamen all meiner Geschwister kennen. Aus der Schlange hinter mir hörte ich immer, 

dass die Leute sich wunderten, wie ich das alles verwalten konnte. Ich weiß es sogar heute noch. Mit 

diesen Karten konnten wir dann einkaufen.  

Nach und nach wurde es strenger. Mein Onkel war damals bereits tot, der war in Dachau. Mein ältester 

Bruder hätte in die Hitlerjugend gemusst. Das tat er aber nicht. So eine Familie waren wir nicht. Vor 

allem, da unser Onkel in Dachau war. Sie waren hinter uns her, damit wir der Hitlerjugend beitreten. 

Das haben wir aber nicht getan.  

Hatte das keine Konsequenzen?  

Doch, ein wenig in der Schule. Aber wir verhielten uns ruhig und gingen zur Kirche. Wir lebten unser 

Leben. Unsere Eltern waren sehr streng.   

Das ging alles so schnell. Damals fing man in der 2. Klasse mit Französisch an. Das war bei uns aber 

schnell vorbei. Wir lernten kein Französisch. Zu der Zeit kamen auch die Flüchtlinge aus dem Süden des 

Landes in den Norden. Das war furchtbar in der Schule. Vorne in der Schule saßen alle aus dem Süden. 

Unter ihnen waren auch arme Kinder. Am Ende war die Schule voller Läuse. Vorher wussten wir nicht, 

was das ist. Das war schlimm für diese Kinder. Sie waren mehrere Monate bei uns. Einige waren gute 



Schüler, andere nicht so gut. Von den Erwachsenen, die dabei waren, wurden bald einige eingezogen. 

Das war 1942. Wir hatten einen bei uns zu Hause, der schlief auf dem Sofa. Dem war aufgetragen 

worden, bei uns zu arbeiten, weil wir so viele jüngere Kinder waren. Aber er arbeitete nicht. Mein Vater 

und meine Großmutter ärgerten sich über ihn. Er wusste nicht, was zu tun ist, wenn er mit auf dem 

Feld war. So etwas hatte er noch nie gesehen. Also hatten wir noch Ärger mit diesen fremden 

Menschen. Sie waren aber nur 2-3 Monate da.  

War das zu Beginn des Krieges?  

Ja, sofort zu Beginn des Krieges.  

Wir haben uns damals selbst versorgt. Mit unserer Milch, unserer Sahne, unserer Butter, die wir selbst 

herstellten. Es wurde auch gehamstert. Die Menschen kamen zu uns, um Butter und Milch zu kaufen. 

Meine Mutter buk unser Brot auch selbst. Das hat sie ihr Leben lang getan. Alle 4 Tage 7 Laibe. Wir 

waren schließlich ein großer Haushalt. Wir versorgten uns wie gesagt selbst. Was übrig blieb, mussten 

wir abgeben. Kartoffeln usw. Einige kamen heimlich hamstern. Wenn sie erwischt wurden, wurden sie 

bestraft. Wir auch, aber wir passten auf. Wir hatten 5-6 Kühe und brauchten nicht alle Milch für uns 

selbst. Es kamen auch welche, um heimlich Milch bei uns zu kaufen. Etwas später, so um 1942-1943 

herum, kamen Leute aus Weidingen mit Milchkannen auf dem Karren, um bei den Bauern Milch zu 

holen, die sie dann unterwegs verkauften. So wurden wir unsere Milch los, für die sie uns einen 

geringen Preis zahlten, und sie lebten vom Rest. Mein Vater sagte immer, diese Menschen müssten 

auch leben. Wir hatten auch 2 Pferde, die unsere Karren auf dem Feld zogen. Eines Tages kam ein Auto 

aus Wiltz, und man sagte uns, wir müssten am folgenden Tag die Pferde abliefern. Das haben wir dann 

auch getan und mussten ab da schauen, wie wir unsere Karren und Maschinen ziehen sollten. Während 

der Rundstedt-Offensive waren wir nur 5 Tage weg, aber als wir zurückkamen, hatten sie unsere Kühe 

aus dem Stall gejagt. Eine trächtige Kuh war in der Nähe geblieben, weil diese Tiere ja sonst nichts 

kannten. Die hatten sie geschlachtet. Im Dorf war eine Feldküche, wo sie sie schlachteten. Wir bekamen 

aber nichts davon ab. Wir waren nicht lange weg gewesen, wir hatten es nur bis nach 

Heiderscheidergrund geschafft. 1943 war auch ein sehr schlimmes Jahr. Und der Streik 1942 war auch 

sehr schlimm als die Jungen eingezogen worden.  

1942, als wir schon Ferien hatten, wurden unsere Lehrer nach Hinzert geschickt oder sogar 

hingerichtet. Wir lernten nicht mehr viel. Wir lernten ein wenig Englisch im Krieg. Und im September 

kamen ja dann die Amerikaner. Als unsere Lehrer erschossen wurden, erfuhren wir das gleich am 

nächsten Tag. Überall hingen diese Plakate, die man heute auch in den Geschichtsbüchern sieht. Da 

hatten wir eine Zeit lang keine Schule. Nach den Ferien fing der Unterricht zwar wieder an, aber das 

war kein richtiger Unterricht mehr. Es wurde immer brenzliger. 

Kannten Sie diese Lehrer denn persönlich?  

Ja, einer von ihnen war mein Lehrer, Herr Lommel. Der wurde erschossen. Das kam durch diesen Streik, 

weil die Luxemburger nicht wollten, dass ihre Männer in den Krieg mussten. Es hatte in Wiltz begonnen. 

Das war sehr schlimm. Ich sehe die Plakate heute noch vor mir. Für uns Kinder war das schlimm. Ein 

wenig verstanden wir ja davon. Es waren ja schon ein paar Jahre Krieg damals. Wir durften nie etwas 

gegen die Deutschen sagen. Denn sonst wären sie sofort da gewesen. Die Gielemännercher. Und es 

musste verdunkelt werden. Und wehe, man hatte auch nur einen Spalt vergessen abzudecken. Dann 

kam die Deutsche, die neben der Kirche wohnte, um uns abzumahnen.  

Warum musste denn verdunkelt werden?  



Es wurde immer gesagt, wegen der Flugzeuge. Wir hatten ja keine Straßenlaternen damals. Alles 

musste dunkel sein. Ich weiß nicht, ob es wegen der Flugzeuge war, damit die keine Bomben abwerfen. 

Sonst hätten die ja gesehen, dass da ein Dorf war.  

Am 10. September 1944, als die Amerikaner kamen, das war richtig großartig. Alle redeten davon. Wir 

wussten aber nicht genau, was die Amerikaner waren. Auf einmal kamen sie jedoch nicht der Straße 

nach. Unser Haus lag etwas höher, und wir konnten sie sehen, wie sie mit ihren Panzern und Autos auf 

uns zufuhren. Wir hatten noch Ferien und liefen ihnen entgegen. Das Erste, was wir bekamen, war 

Schokolade und Kaugummi. So etwas hatten wir noch nie gegessen. Es waren hübsche junge Soldaten. 

Wir waren ja schon etwas älter, und uns gefielen sie gut. Es war auch schön, dass wir uns mit den paar 

Brocken Englisch, die wir gelernt hatten, mit ihnen unterhalten konnten. Alle dachten, es sei vorbei. 

Und die vielen Leute, deren Söhne eingezogen worden waren, dachten, die kämen jetzt nach Hause. 

Diejenigen, die versteckt waren, kamen wieder aus ihren Verstecken hervor. Diejenigen, die in der 

Wehrmacht waren, kamen aber nicht. Es kam eine Depesche nach der anderen, dass sie gefallen seien 

oder so. Das wurde auch immer schlimmer. Ich weiß nicht mehr genau, wann die Deutschen 

zurückkamen, aber wir sind am 16. Dezember geflüchtet. Da war der Krieg wieder in vollem Gange. Wir 

konnten nicht zu Hause bleiben.  

Auf einmal waren die Deutschen wieder da. Jeder ist gefüchtet aber niemand wusste wohin. Es wurde 

schwer geschossen. Meine Mutter hatte einen Onkel in Drauffelt. Dessen Schwiegersohn war von den 

Deutschen verschleppt worden. Die Cousine hatte zwei kleine Kinder. Der Onkel hatte Ochsen zum 

Anspannen. Wir hatten ja unsere Pferde nicht mehr. Die kamen also zu uns. Ich habe mich schon oft 

gefragt, wie sie auf die Idee kamen. Es gab ja kein Telefon. Am 15. Dezember kamen sie, und mein Vater 

sagte, er solle die Ochsen nicht ausspannen, denn wir würden unser Zuhause am nächsten Tag 

verlassen. Es gab keine Aussicht auf Bleiben. Die Deutschen waren so stur und verbissen. Sie kamen 

einfach in die Häuser und machten sich breit. Also verließen wir am nächsten Morgen mit Kind und 

Kegel das Dorf. Wir fuhren los, ohne zu wissen wohin. Damals war die Brücke in Weidingen noch nicht 

gesprengt. Also fuhren wir nach Büderscheid und Heiderscheidergrund, wo wir dann im Hotel der 

Familie Bissen, die selbst nicht mehr dort war, blieben. Dort kümmerte sich ein Herr Sander um das 

Vieh der Familie Bissen. So gegen 17 Uhr - damals im Dezember wurde es ja früh dunkel - wollten wir 

dort die Ochsen tränken. Herr Sander lud uns ein, dort im Keller zu bleiben. Mein Vater fand das gut, 

und sie spannten die Ochsen aus, um sie zu füttern. Wir mussten alle in den Keller, denn es wurde 

schon geschossen. Bevor es ganz dunkel wurde, kam von Eschdorf oder Goesdorf aus ein Jeep der 

Amerikaner, die einen gefangenen Deutschen bei sich hatten. Als es von der anderen Seite her schoss, 

haben sie den direkt vor unserer Tür erschossen. Da war der Krieg auch dort angekommen. Wir mussten 

zurück in den Keller, wo wir bis samstags blieben. Wir bekamen zu essen, und die Männer fütterten das 

Vieh. Ich kann mich an nicht viel erinnern, wir durften den Keller ja nicht verlassen. Einen Tag nach 

unserer Rückreise brannte das Hotel dann auch ab. Wir fuhren also wieder nach Hause. Wir hatten 

unsere Lehrerin noch dabei. Mein Vater war zu der Zeit sehr unruhig, denn es wurde von allen Seiten 

geschossen. Er wollte entweder weitergehen oder wieder zurück nach Erpeldingen. Die Lehrerin und 

mein ältester Bruder waren vorausgegangen, um nachzuschauen, wie es in Erpeldingen aussah. Das 

war am Tag, bevor wir nach Hause fahren sollten. Mein Vater hatte keine Ruhe und wollte wissen, was 

los sei. Aber am nächsten Tag waren sie noch nicht zurück. Mein Vater war wieder beunruhigt und 

beschloss, dass wir nichtsdestotrotz jetzt nach Hause fahren würden. Wir würden bestimmt unterwegs 

auf sie treffen. Also fuhren wir los. In Büderscheid trafen wir sie dann wieder. Sie erzählten, dass in 

Erpeldingen 3 Häuser verbrannt seien und dass unsere Treppe vor der Tür zerstört sei. Und dass unser 

Haus von den Deutschen besetzt sei. Mein Vater wollte trotzdem nach Hause. Das Schlimmste war, 

dass die große Wasserleitung zwischen Weidingen und Erpeldingen zerstört war. So dass wir kein 

Wasser mehr hatten. Denn die Brücke war gesprengt worden. Also mussten wir einen Riesenumweg 



fahren, um nach Hause zu kommen. Zu Hause sahen wir dann, dass die Treppe vor der Tür nicht mehr 

da war und dass ein Einschlagloch in der Fassade war. Drinnen sahen wir, dass der Ofen glühte. Mein 

Bruder, der ja mit der Lehrerin am Vortag schon dort gewesen war und seither nichts mehr gegessen 

hatte, fing an zu weinen. Der Deutsche fragte, warum er denn weine. Meine Mutter sagte, er habe 

Hunger, und sie gaben ihm etwas zu essen. Wir erholten uns langsam, durften in unserem eigenen Haus 

aber nur ins Wohnzimmer und in die Küche. Das ganze Haus war voll mit Deutschen. Nachts lagen wir 

auf Decken auf dem Boden, ohne Strom. Mein Vater schüttete Maschinenöl in einen Dosendeckel mit 

einem Stofffetzen, um etwas Licht zu haben. Die Deutschen gingen bei uns ein und aus, obwohl die 

Amerikaner immer näherkamen. Das war ja schon Ende Dezember. Unten im Dorf hatten wir Familie, 

ein Cousin meines Vaters, die hörten nichts. Weil wir etwas höher lagen, konnten wir alles sehen und 

hören. Die sagten, wir sollen zu ihnen kommen. Das taten wir dann auch, und die Familie aus Drauffelt 

machte sich wieder nach Hause. Mein Vater und mein ältester Bruder gingen morgens und abends 

nach Hause, um nach den Kühen zu sehen. Denn wenn die nicht gefüttert wurden, schrien sie so laut, 

dass die Deutschen sie einfach freiließen. Sie hatten auch eines unserer Schweine genommen. Uns 

gaben sie nichts davon ab. Und eben diese Kuh. Wir blieben bei unserer Familie, bis die Deutschen 

abzogen. Danach gingen wir wieder nach Hause. Einige von ihnen hatten Totenköpfe am Kragen. Die 

waren sehr böse. Einmal stand ich mit meiner Großmutter vor dem Haus auf den Steinen. Wir schauten 

uns immer an, wie in Hosingen geschossen wurde. Das wurde ja hell, und man konnte das gut hören. 

Da sagte meine Großmutter, Hosingen stünde wieder schwer unter Beschuss. Da sagte einer von ihnen: 

"Die Luxemburger zünden eine gesegnete Kerze an, wenn sie sehen, dass Deutschland beschossen 

wird." Meine Großmutter antwortete: "Wir zünden keine gesegnete Kerze an. Mein Sohn ist schon 

1942 in Dachau vergast worden." Da entschuldigte er sich. Er wusste nicht einmal, was in Dachau los 

war. Oder er tat so als ob. Danach sagte er nie wieder etwas zu uns. Er wollte sich mit seinen Worten 

an uns rächen. Meine Großmutter hatte ihm klargemacht, dass wir keine Kerze anzünden würden, 

wenn Deutschland beschossen würde. Wir seien froh, wenn es vorbei wäre. Danach ging es dann auch 

ziemlich schnell.  

Eines frühen Morgens, es muss Anfang Januar gewesen sein, denn mein Schwager war ja am 2. Januar 

auf eine Mine getreten, war auf einmal alles geräumt. Sie hatten aber alles vermint. Damals sind viele 

Menschen gestorben, durch die Minen oder die Granaten, die umherlagen. Die Jugendlichen hoben 

die auf, weil sie nicht wussten, was das war. Und noch eine Geschichte: Das war einige Tage, bevor die 

Amerikaner zurückkamen. Wir hatten ja kein Wasser mehr, seit die Brücke gesprengt war, und einen 

Brunnen hatten wir auch nicht. Unten bei der Kirche gab es einen Brunnen der Gemeinde, an dem wir 

Wasser holen konnten. Sie hatten den Weg instandgesetzt, damit man da hinunterlaufen konnte. 

Meine Mutter hatte meinen Bruder und mich mit Eimern zum Wasserholen geschickt. Auf einmal 

hörten wir die Flugzeuge von Wiltz her kommen. Dort wurde noch geschossen. Sie flogen sehr tief über 

die Mulde, wo früher die Mülldeponie war. Ich sehe sie heute noch vor mir. Sie schossen unaufhörlich. 

Granaten und Bomben. Und sie flogen auf unser Dorf zu. Wir saßen beim Brunnen und hatten Angst, 

nach Hause zu laufen. Wir befürchteten, von einer Granate getroffen zu werden. Solche Dinge 

passierten damals gegen Kriegsende fast täglich. Wir versteckten uns hinter einer Hecke, und um uns 

herum schlugen Splitter und Granaten ein. Glücklicherweise ist uns nichts passiert. Als es dann ruhiger 

wurde, liefen wir nach Hause. Meine Mutter suchte bestimmt schon nach uns. Wir waren ja vom 

Wasserholen nicht nach Hause zurückgekehrt. Als wir oben an der Straße ankamen, sahen wir zwei 

Tote. Da war ein Haus, dessen Bewohner die Familie von gegenüber mit ihrem 4-jährigen Kind 

aufgenommen hatten, weil deren Haus abgebrannt war. Die saßen gerade in der Küche und machten 

Holz klein, als gegenüber eine Granate einschlug und ein deutscher Soldat, der vor einem 

herumfliegenden Splitter davonlief, zu ihnen ins Haus gerannt kam und die Tür nicht hinter sich zuzog, 

sodass der Splitter in die Küche flog und die Männer der beiden Familien tötete. Das war schrecklich. 



Das erzählten wir dann meiner Mutter, als wir nach Hause kamen. Sie war so froh, dass wir heil wieder 

zu Hause waren. Wir hätten auch tot sein können. Damals hatte ich solche Angst. Mein Bruder und ich 

beteten damals, dass uns nichts passieren sollte. Das war am Ende der Rundstedt-Offensive. 1-2 Tage 

später war alles vorbei. Es gab aber noch schweren Beschuss, niemand durfte vor die Tür. Viele sind 

noch ums Leben gekommen. Danach lagen überall tote Pferde und tote Kühe. Das war furchtbar. Alles, 

was im Weg war, wurde erschossen. Und da waren ja auch die Granaten und Splitter.  

Wir hatten es überlebt. Wir hatten aber bis zum Herbst keinen Unterricht. Die Lehrerin war zwar noch 

da, wurde dann aber versetzt. Wir hatten aber im Frühjahr noch keinen Unterricht, es war ein heilloses 

Durcheinander. Das Schlimmste war der Verlust der Söhne und die Umsiedlungen. Schon während des 

Krieges sah man die zugenagelten Haustüren der umgesiedelten Familien. Man durfte nichts sagen, 

sonst wurde man erschossen oder umgesiedelt. Oder wenn die jungen Männer nicht in den Krieg 

wollten.  

Die kamen auch nicht alle wieder, oder?  

Einige kamen wieder, aber viele nicht. Mein Schwager aus Eschweiler war auf eine Mine getreten. Er 

war 18 Jahre alt. Damals kannte ich ihn zwar noch nicht, aber meine Schwiegermutter erzählte später, 

er sei schon gemustert gewesen. Er hätte im Dezember in die Wehrmacht gemusst. Weil die 

Amerikaner aber kamen, konnte er zu Hause bleiben. Und dann tritt der auf eine Mine! Da hatten sie 

ihn doch verloren. Das war so schlimm. Mir tat es immer so leid für die Frau. Als wir dann Kinder hatten, 

ging es besser. Sie konnte auf unsere Kinder aufpassen usw. Aber sie tat mir oft leid. Wenn es später 

irgendwo knallte - in den 50 Jahren knallte es noch oft in den Wäldern, wenn Munition gefunden wurde 

- hatte ich immer ein ungutes Gefühl. Mein Mann war in der Forstverwaltung, aber sie passten gut auf 

ihre Arbeiter auf. Ich hoffte immer, dass ihm nichts im Wald passieren würde. Da lag noch so viel 

Munition herum. Viele haben damals Finger verloren, weil sie Granaten aufhoben. Sie wussten nicht, 

was das war.  

Ab 1947 hatten wir wieder normal Unterricht. Eigentlich schon ab 1946. Wir hatten die Lehrerin, die 

mit uns geflüchtet war. Es wurde ein wenig aufgearbeitet, aber wir lernten nicht viel. Wir begannen mit 

Französisch, denn bis dahin hatten wir so gut wie keins gelernt. Ich konnte eigentlich besser Englisch 

als Französisch. Dann kam der sog. Kriegsschaden. Diejenigen, deren Häuser zerstört waren, bekamen 

Geld vom Staat. Da ging es so langsam besser. Aber es war auch überall Elend. Man bekam auch nicht 

sehr viel. Ein bisschen, mit dem man dann zurechtkommen musste. Wir hatten viele andere Dinge 

verloren, aber das war einfach so. Wir waren froh, dass wir noch alle Gliedmaßen hatten und arbeiten 

konnten.  

Unser Onkel Batty war ein Geistlicher. Er war Kaplan in der Kathedrale und Direktor beim Luxemburger 

Wort. Er war auch Schriftsteller und Journalist. Er schrieb "Mein Kriegstagebuch". In Deutschland war 

ab 1933 Krieg. Und die Deutschen lasen das alles. Deshalb stand er auf der Liste, und als sie nach 

Luxemburg kamen, nahmen sie ihn sofort fest. Wir bekamen eine Depesche, dass er im Gefängnis säße. 

Als sein Vater, also mein Großvater, dann 2 Tage später starb, meldeten wir das, und einen Tag vor der 

Beerdigung kam ein Geländewagen angefahren, in dem mein Onkel saß. Sie hatten ihn zum Segnen 

gebracht. Meine Großmutter fragte, ob er auch zur Beerdigung käme, aber er verneinte, weil er nicht 

mit einem Deutschen hinter dem Leichnam seines Vaters herlaufen wollte. Das war das letzte Mal, dass 

ich ihn hörte und er bei uns war. Das hat uns schwer getroffen. Wir sahen ihn nie wieder. Er wurde nach 

Hinzert gebracht und dann zurück ins Gefängnis in den Grund. Ein gewisser Herr Loesch, der damals 

bei der Großherzogin war, wollte ihn mitnehmen. Mein Onkel sagte, er sei kein Feigling. Er wusste, was 

ihm blühen würde. Im August kam er dann wieder nach Hinzert und dann nach Dachau. 1942 war er 

mit den Kräften am Ende wegen der Schläge und der Unterernährung. Er durfte alle 2 Wochen 



schreiben und wir auch. Alles, was ihnen nicht passte, wurde aus den Briefen herausgeschnitten. Im 

September 1942 bekamen wir eine Urne mit seiner Asche. Seine Asche steht in Wiltz im Grab der 

Dechanten. Das war schlimm für die ganze Familie. Und für das Land. Er war ein wichtiger, gelehrter 

Mann. 


